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                        Von  Gertraude Friedeborn
Mobile, Mobile, Mobile – kabellos und mobil vom Internet zum Evernet 

Zum Stand der IT- und TK-Perspektiven nach der CeBIT 2001

Vortrag vor dem IT-Betriebsrätekreis Rhein-Main der IG Metall am 5. 4. 2001
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Vorbemerkung

Eigentlich gab es kaum Neuerungen auf der Cebit 2001: Je länger man an diesem Zusammentreffen, dem Marktplatz der IT- und TK Marketingstrategen teilnimmt, desto schwerer fällt es, tatsächliche Neuerungen ausfindig zu machen. Vieles scheint gar nicht so neu, sondern ist oft nur eine Fortentwicklung von bereits vorhandenen bzw eine stärkere Ausdifferenzierung von bestehenden Produkten, Technologiestandards und Dienstleistungsunternehmen. Ein Beispiel dafür ist die Entwicklung der Providerszene. Anfangs, Mitte der 90er Jahre, gab es  hier in Deutschland nur ganz wenige Provider: Compuserve, T-Online, Eunet, EOL (jetzt besser als AOL bekannt). Mittlerweile sind es weit mehr als 100, wenn davon auch viele kleine Unternehmen sind. Der Trend zu dieser Entwicklung war zuerst auf den CeBit-Messen 1994 und 1995 zu beobachten.

A) Einleitung: Leitungen, Zugänge, Anwendungen

Grundsätzlich gibt es einige Besonderheiten bei der Nutzung und Entwicklung der Informations- und  Telekommunikations-Technologie: Aufgrund ihres Vernetzungsgrades müssen - von mobilen Endgeräten  bis zum Großrechner - Anwendungen in internen und externen Netzwerken auf unterschiedlichsten  Plattformen nahtlos zusammenarbeiten. Das bedeutet, dass drei Faktoren zusammenspielen müssen, die  gegenseitig voneinander abhängig sind: Leitungen, Zugänge und Anwendungen.  

1.Leitungen 
Grundbasis ist der pysikalische Zugang als da wären: Leitungskabel ( Netzwerke, Backbone,  Schmalband bis zum Endnutzer) und kabellose Lösungen wie Satelliten, Richtfunk und Funkverbindungen  im Kurzbereich (zum Beispiel  Bluetooth) und Infrarot  Der physikalische Zugang  erfordert die  Entwicklung gemeinsamer Standards, auch gemeinsamer Softwarestandard zur Nutzung dieser Verbindungen wie etwa das gemeinsame Internet-Protokol TCP/IP ( Transmisssion Control Protocol/ Internet Protocol). 

Anmerkung:
Ein Beispiel dafür, wie lange manche Entwicklungen brauchen ist etwa die weltweite Einführung einer neuen Version, der Version 6 des IP-Protokolls Ipv6, auch IPng (next generation). Derzeit arbeiten wir mit  der Version 4. Das Hauptproblem ist heute die Knappheit zur Verfügung stehenden  IP-Adressen. Diese  Knappheit soll mit der neuen Version überwunden werden. Version 4 bietet nach heutigem Stand nicht mehr hinreichende Sicherheitsmechanismen  und leidet unter fehlenden Echtzeiteigenschaften, die für  Multimediaanwendungen stärker benötigt werden. Eine IP-Adresse besteht heute aus nur 4 Byte (=32  Bit). Version 6 wird 128 Bit groß sein, sodass welt weit 1500 Adressen pro Quadratmeter auf der Erde  bereitstehen, (also genug Adressen, dass auch jeder Kühlschrank und jede Waschmaschine eine eigene  IP-Adresse haben kann, wie es Visionären vorschwebt). 

Heute stehen immerhin 4 Milliarden (unterschiedliche) Adressen bereit. In Europa sind (laut RIPE, Amsterdam) immerhin schon 62% aller  verfügbaren Adressen vergeben (so die Zeitschrift  Computerwoche). Durch den UMTS-Standard, der das IP-Protocol nutzen wird, wächst der Bedarf an IP-Adressen enorm. Und immerhin ist jede IP-Adresse eine Ressource, die weltweit nur einmal zur Verfügung steht. Bereits seit Anfang der 90er Jahre berät die für alle Normierungsfragen zuständige IETF (Internet Engineering Task Force) darüber, wie eine IP-Version 6 aussehen muss. Immer mal wieder ist dies auch Thema auf einer CeBIT, allerdings ohne das - wegen der komplizierten Materie – mit ganz schnellen Ergebnissen zu rechnen ist. 

Derzeit arbeiten Netzwerkkomponentenhersteller, Betriebsystemhersteller und die Internetprovider daran. Einen IPv6- fähigen Internetbrowser gibt es aber noch nicht. Ein Experte von Cisco (Netzwerkkomponenten- und Betriebssystemhersteller) rechnet für das Jahr 2002/2003 in UMTS-Netzen mit dem Einsatz des IPv6 und  in Unternehmensnetzen auch nicht vor 2003.  

2. Organisatorischer Zugang,
kurz Access genannt: Internet  Service Provider bieten  dafür  notwendige Endgeräte und die Software für deren Funktionieren, so genannte eServices. Dazu dazu gehören etwa die Software für e-learning Plattformen oder auch so Populäres wie etwa SMS. 

3. Inhalte und Anwendungen
Schließlich sind Inhalte und Anwendungen für die Nutzer das entscheidende Moment für Veränderungen in der IT-Branche. Denn die gesamte darunter liegende Infrastruktur nützt wenig, wenn es keine marktfähigen, verkäuflichen Angebote gibt, die (manchmal) für Nutzer und Kunden sogar sinnvoll sind.  
Ein Beispiel:
Das  WWW wurde 1992 vom CERN (Europäisches Labor für Teilchenphysik in Genf) in der Schweiz  entwickelt und erstmals im Juli1992 im Internet veröffentlicht. Ab 1993 begann es sich international zu  verbreiten. Zu dieser Zeit gab es noch so gut wie keine deutschen WWW-Seiten. Wenn man damals  einen Zugang nebst Internetbrowser hatte (z.B. Mosaik, Microsoft hatte die Entwicklung noch  verschlafen), konnte man sich zwar das Weiße Haus in Washington nebst Clintons Katze Socks angucken  oder die berühmte Kaffeemaschine in Cambridge, aber deutsche Inhalte waren so gut wie nicht  vorhanden. Was sich dann ja, wie bekannt, schnell änderte. 
So stellen die oben genannten drei Bedingungen, also Übertragungsmedien, Access und Inhalte 
a)  einerseits einen fortwährenden Prozess von gegenseitiger Abhängigkeit dar 
und 
b) liegt hierin ein  entscheidender Unterschied zu anderen Branchen: es ist immer wieder notwendig, neue gemeinsame Standards zu verabreden. 

Und immer saßen und sitzen alle großen beteiligten Konzerne/Firmen gemeinsam an einem Tisch, um  sich zu - ungeachtet der Konkurrenz untereinander - zu verständigen. Seien es nun  Übertragungsstandards, wie beispielsweise bei dem neuen kabellosen Standard Bluetooth, bei denen Telekommunikationskonzerne wie Ericsson und Nokia eine führende Rolle spielten, oder Standards für   Hardwareentwicklungen wie PCMCIA seit 1989 (www.pcmcia.org), wo, um nur einige zu nennen, Intel,  Ericsson, Microsoft und Toshiba dabei waren. 

Eine vergleichbare Kooperation, gegenseitige Abhängigkeit  und auch einen vergleichbaren Machtpoker um Einfluss dabei (der Stärkere hat scheinbar mehr Gewicht),  gibt es in keiner anderen Branche. 

B) Allgemeine Entwicklungen in der IT und TK-Branche 

Bei der  Einschätzung von Trends, die in nächster Zeit greifen, unterscheide ich einerseits nach dem Zeitaufwand und der Geschwindigkeit von  technologischen Möglichkeiten der Umsetzung in einerseits (notgedrungen) langsamere Entwicklungen  und andererseits schnelleren Entwicklungen, nämlich solche, diel technologisch einfacher sind und somit  kurzfristiger realisiert werden können. 

I. Zunächst die technologisch schneller umzusetzenden Entwicklungen

1. Kabellose Verbindungen 
(wireless connections) als da wären  – Bluetooth, (benannt nach dem  Wikingerkönig Harald Blauzahn), die 1997/1998 entwickelte Funkverbindung im Nahbereich, die auf der diesjährigen CeBit "boomte". Diese Verbindung ermöglicht eine Datenrate von max. 1 Megabit pro  Sekunde für eine Reichweite (je nach Mauerstärke) bis max. 100 Metern (Anwendungen: hausinterne  Netzwerke, SoHo (Smal Office Home Office), Vernetzung von „Hotspots“ wie Flughäfen, Bahnhöfe, Shoppingmalls.)   – Wi-Fi (Wireless Fidelity www.wi-fi.org ) ist ein schnellerer und noch stärker auf die  USA fixierter globaler LAN-Standard mit bis zu 11 Megabits pro Sekunde und 100 Metern Reichweite  (Anwendungsbeispiel: Flughäfen Stockholm, Newark, JFKennedy in NYC, aber auch SoHo, Homebereich und auch größere Unternehmen) Wi-Fi gibt es seit Anfang 1999 und wird von Wireless Ethernet Combability Alliance (WECA) promotet. Das ist eine „Nonprofit“-Vereinigung, in der wieder alle Großen, u.a. 3Com, Cisco, Lucent Technologies oder Nokia zu finden sind. Geplant ist, dass Wi-Fi in der Zukunft  mit 20 Mbps und mehr arbeiten soll.  – und nicht zuletzt die Kommunikation mittels Satelliten, die eher für sehr schnelle sog. breitbandige Anwendungen geeignet sind, wie sie etwa für das digitale TV mit  Rückkanal benötigt werden. Eutelsat bot auf der CeBit  Endgeräte an, die mit bis zu 50 Mbps Daten aus  dem Weltraum empfangen können (Rückkanal: 2Mbps). Aber auch für Unternehmen sind solche  Verbindungen geeignet, um kurzfristig mittels Satellit zwischen lokalen Netzen Verbindungen mit  Hochgeschwindigkeit aufzubauen. 

2. Diversifizierung der Endgeräte: 
Hier ist eine starke Entwicklung hin zu den unterschiedlichsten Endgeräten als Internetzugang zu  bebachten. Der PC wird als – im Moment fast hauptsächliches genutztes - Hardwaregerät zur  Internetbedienung stärker in den Hintergrund treten. Der PC wird von den  unterschiedlichsten  Endgeräten verdrängt werden, als da sind: PDA (personal digital Assistent), und selbstverständlich das  Handy (durch das Vereinigen von weiterene Zusatzfunktionen auch Smartphone genannt), aber auch das  Webpad, das auch Surfpad genannt wird ( die Telekom hat z.B. eines vorgestellt) sowie Organizer  und  die internetfähige Telekonsole im Auto, werden den PC vpr allem für den kabellosen Zugang verdrängen. 

3. Eine noch stärkere Fortentwicklung bei den Bandbreiten:
Einerseits wird es eine Fortentwicklung bei den breitbandigen Hauptverkehrskabeln, den Backbones,  geben. An die Stelle von  Glasfaser wird zunehmend "optical connection" treten. In den USA laufen, laut Nortel (einem kanad. Hersteller) bereits 75 Prozent des gesamten Internet Datenverkehrs über optische  Verbindungen. Ein großer Netzwerkausrüster, Lucent Technologies, hat als Messeneuheit einen rein optisch arbeitenden Router (LambdaRouter) mit einer Gesamtvermittlungskapazität von mehr als 10  Terrabit pro Sekunde (Tbps) vorgestellt. Aber auch Alcatel sieht für die Zukunft in der optischen Übermittlung die Lösung für die Beseitigung der Flaschenhälse im Internet. Andererseits wird (neben allen  Formen der Wireless Connection, siehe oben) die Angebotspalette der schmalbandigen  Datenverbindungen ergänzt: Ab 1. Juli bietet RWE in Essen und Mühlheim Powerline (max 2 Mbps für Upstream und Downstream) an, eine Zugangmöglichkeit zum Internet über das Stromnetz. 

Wenn alle  Eigner der Stromnetze mitspielen, will RWE nächstem Jahr bundesweit mit Powerline dabei sein. (RWE:  Nutzerkosten ab 49 DM pro Monat, für 250 Megabyte Datentransfer). Abgerechnet wird dabei nicht nach  der verbrauchten Zeit, sondern nach den übermittelten Datenmengen. Das dafür notwendige RWE- Modem (von 199 bis 349 DM, unterschiedlich hoch subventioniert) liefert die Schweizer Firma Ascom, nachdem Siemens ausgestiegen ist. Auf der CeBit hat RWE zudem die Poweline-Kooperation mit einem  brasilianischem Stromversorger angekündigt. 

4. Eine weitere Entwicklung hin zu Portalen, 
einerseits als Instrument der unternehmensinternen  Organsisation (wie etwa Mitarbeiterinformation), aber auch als eine Softwareplattform für interne  betriebliche Weiterbildung (Stichwort e-learning). Und nicht zuletzt ganz allgemein wird man im Internet  zunehmend mehr Portale finden (wie etwa SAP und Yahoo oder „mymed“ (www.mymed.cc), ein medizinisches Portal in Österreich für den Arzneimittelgroßhandel oder das Portal tagesschau.de). 

Zusammenfassung:

Insgesamt ergibt sich aus all diesen Entwicklungen  wieder eine Entwicklung hin zu stärkerer  Zentralisierung von Daten auf zentralen Rechner/Servern, die dann allerdings von überall her zu jeder Zeit mittels mobiler Endgeräte und mobilem, kabellosem Internetzugang abgefragt aber auch aufgespielt  werden können. 

II. Neue, langsamer voranschreitendere Entwicklungen


die aufgrund ihrer komplizierten technologischen Anforderungen zwar genauso drängend sind, aber in ihrer Entwicklung bis zur Markeinführung insgesamt mehr Zeit beanspruchen: 

1. Zum Thema Sicherheit oder PKI: 
PKI heißt Public-Key-Infrastructure und meint die Verschlüsselung von eMails, der digitalen Signatur und anderer Daten im Internet/Intranet. Siemens baut derzeit ein solches PKI auf. Generell wird die  Verschlüsselung  noch weiter an Bedeutung gewinnen. Derzeit sind die „ganz sicheren" Schlüssel 1024  Bit groß – Mitte der neunziger Jahre waren die „ganz sicheren Schlüssel“ 64 Bit groß -  danach wurden  128 Bit als hinreichend erachtet – demnächst werden wir vielleicht mit 2048 Bit großen Schlüsseln  konfrontiert. 

Aber, die digitale Signatur wird – nach meinem Wissen - noch nirgends angewendet, auch wenn wir seit 2  Monaten ein  ein Signaturgesetz haben. (http://www.iid.de/iukdg/gesetz/SigG-endg.pdf). 
Am 15.02.2001  ist das Gesetz zur digitalen Signatur ist vom Bundestag angenommen worden. Hiermit wird die  entsprechende EU-Richtlinie 1999/93/EG umgesetzt. Die neue Signaturverordnung soll im Mai 2001  verabschiedet werden, danach ist mit einer Umsetzung der digitalen Signatur zu rechnen. Allerdings gibt  es dabei noch viele ungelöste Probleme. Wie etwa beim Einsatz der digitalen Schlüssel in  Unternehmen  und Kommunen die Vertretungsregelung der Mitarbeiter für die Schlüsselnutzung bei Krankheit, Urlaub.  Wenn beispielsweise ein Vorgang mittels des öffentlichen Schlüssels der Behörde zur Bearbeitung in ein  virtuelles Rathaus geschickt wird, dann kann nur ein Mitarbeiter die eMail mittels seines privaten  Schlüssels lesen. Niemand anders käme an die Daten heran. Bei Urlaub wäre das vielleicht regelbar, bei Krankheit schon weniger. Auch die im Moment vorgesehene Zerstörung der Entschlüsselungskarte nach dreimaliger falscher PIN-Eingabe ist ein großes Problem. 

Ein, vielleicht speziell deutsches, Problem sind die (von der Regulierungsbehörde zertifizierten) Trust   Center, von denen noch kaum einer weiß, das es sie gibt. Es gibt 5 davon. Die bekanntesten TrustCenter  sind Signtrust (www.signtrust.de von der Deutschen Post), Telesec (Deutsche Telekom), die deutsche  Notariatskammer betreibt eines sowie Datev und noch eine Steuerkammer in Nürnberg. Zur Speicherung der digitalen Unterschrift und für die privaten Schlüssel (Gebäudezutritt, Zeitrefassung) scheinen die  sogenannten Smart cards eine gute Chance zu haben, auf deren Chip (Speicherkapazität derzeit bis zu  16 KB) die digitale Signatur gespeichert werden kann. In Bremen ist man bei der technischen Umsetzung  der digitalen Unterschrift am weitesten fortgeschritten. 

2. Bei den Identifizierungs- und Zugangssystemen 
scheint die Entwicklung in den nächsten Jahren weg  von den PIN-Nummern hin zu sogenannten BIO-ID-Verfahren zu gehen. Die Gründe liegen auf der Hand:  die PIN-Nr. bietet keine Gewähr, dass sich ausschliesslich die zulässige Person mit ihrer PIN-Nr  identifiziert, die PIN-Nr könnte auch gestohlen sein und somit Unberechtigten Personen Zutritt gewähren. 

Ganz anders die BIO-ID: Zu nennen sind der Fingerabdruck, die Gesichtserkennung, das Scannen der Iris  im Auge, die Bewegung beim Schreiben, Spracherkennungsidentifizierungen oder gar bestimmte  Moleküle im Körpergeruch. Diese BIO-Merkmale sind dann tatsächlich nur einer ganz bestimmten Person  zuzuordnen. Voraus zu sagen, welches dieser Verfahren sich tatsächlich durchsetzt, hieße im Kaffesatz  lesen. Denkbar wäre natürlich der Einsatz von allen genannten BIO-IDs nebeneinander, je nach Sicherheitsanforderungen. (Bei der privatisierten Bundesdruckerei in Berlin, die auch eine Smartcard mit  Fingerprint und/oder Gesichtserkennung vermarkten will, sollen demnächst die Betriebsausweise  mit  einem zweidimensionalen Fingerprint ausgestattet werden.) 

Problem: 1. Es gibt noch keinen weltweiten Standard für biometrische Verfahren, Und 2. falls ich meinen  Speicherchip mit meiner BIO-ID (beispielsweise dem Fingerprint meines rechten Zeigefingers) verliere,  in ich definitiv überall ausgeschlossen, wo ich eigentlich Zutritt haben sollte und müsste. 

3. Micro- und Macro-Paymentverfahren 
scheinen wieder einen neuen Auftrieb zu bekommen, nachdem die Banken bisher ohne rechtes Ergebnis viel Aufwand hineingesteckt haben. Vor allem für das so genannte Micropayment (das Bezahlen von kleinen Beträgen ab 1 Cent, bei manchen Firmen beispielsweise begrenzt bis 10 Euro) gibt es inzwischen verschiedene Firmen. Die bekanntesten sind paybox.net, Frankfurt, an der die Deutsche Bank mit 50%  beteiligt ist oder auch Firstgate, Köln. Aber auch ein Telekommunikationsanbieter (Mobilcom) bietet ein Abbuchungsverfahren (für kleinere Beträge) über das Handy an oder auch etwa purepay, Münster ein Abbuchungsverfahren vom PC aus. Bei der Transaktion per Handy wird der Käufer über die im Handy eingebaute SIM-Karte (Subscriber Identification Module) zuerst identifiziert und dann zurückgerufen und muss seine Transaktion mittels seiner PIN-Nr bestätigen. Purepay arbeitet mit virtuellen Gutscheinen, mit denen der elektronische Einkauf bezahlt wird. Gerade aber bei größeren Geldbeträgen gibt es noch erhebliche Sicherheitsprobleme – und in  Deutschland auch Akzeptanzprobleme, weshalb diese Entwicklungen langsamer verlaufen als vor allem in den USA.

Die Chancen für Micropayment stehen recht gut, weil es einen Bedarf gibt, sich im Internet neue  Finanzierungsquellen zu erschließen. Nicht zuletzt deshalb, weil die Einnahmen aus der Bannerwerbung  zu wünschen übrig lassen. Da wäre es doch schön, wenn bisher kostenlose Angebote wie etwa  Wetterbericht, Nachrichten oder Datenbankzugriffe oder Spiele & Musik durch kleinere Beträge bezahlt  werden müssten. Es wird sehr spannend sein, die zukünftige Entwicklung hier weiter zu beobachten. 

4. Die Sprachsteuerung 
ist auch ein Beispiel für sich langsam entwickelnde Anwendungen. Aber auch hier gibt es einerseits die Notwendigkeit, die immer kleiner werdenden Endgeräte/Eingabegeräte überhaupt noch bedienen zu können (die Größe einer Tastatur hat wohl ihre maximale Verkleinerung erreicht). Auf der anderen Seite sind auch Einsatzmöglichkeiten beim mobilen Zugang unterwegs, zu (Firmen-)Portalen aber auch Anwendungen in den sich weiter ausbreitenden Call Centern denkbar. Es gibt inzwischen in Redmond (USA) eine Firma, die eine nutzerunabhängige Sprachsteuerung anbietet. www.conversay.com)

Zusammenfassung:
Insgesamt ergibt sich daraus eine Entwicklung zu mehr mobiler Internetnutzung und für vielfältigere Möglichkeiten für eServices: innerhalb eines Unternehmens, unterwegs, auch im Auto aber nicht zuletzt auch zu Hause, um etwa abends noch einmal schnell die aktuellen eMails abzufragen ect. (Das Auto mit Internetanschluss: schon vor 2 Jahren wurde auf der IAA in Frankfurt prophezeit, dass das Auto zukünftig ein „mobiler Internetknoten“ sei). 

eServices sind ganz allgemein gesagt Dienstleistungen jeglicher Art, die mittels kleiner „intelligenter“ Endgeräte über das Internet abgewickelt werden können. Zu diesen eServices gehören auch Anwendungen wie etwa die seit dem 1. April von RWE zunächst in einem Testgebiet angebotenen eHome Dienste, die eine Fernsteuerung von Elektrogeräten, Rolläden, Haushaltsgeräten oder Heizung für zu Hause anbieten. eHome wird per Handy übers Internet (Voiceplattform, Gateway, Hausanschluss) gesteuert. Ab 1. August möchte RWE damit bundesweit auf den Markt. Es gibt Schätzungen, die laut  RWE bis 2004 ein Marktvolumen für eHome Dienste in den USA von 12 Millionen DM vorhersagen. 

C) Wie geht’s weiter, welches sind künftige Entwicklungen, auf die wir uns einstellen müssen?

1. Abgesehen von Entwicklungen wie "schneller, leistungsfähiger und kleiner" sehe ich eine stärkere  Verknüpfung der beruflichen Arbeitssphäre mit dem persönlichen Privatbereich. Eine stärkere Verschmelzung von Arbeit und Privatleben scheint durch die neuen technischen Entwicklungen und durch  den Boom der mobilen Endgeräte möglich zu werden. Der Datenzugang von unterwegs, ob beim  Einkaufen oder im Cafe, wird uns vielleicht bald selbstverständlich sein. Dies sei aber mit Vorsicht gesagt,  weil Voraussagen über einen größeren Zeitraum in der Informationstechnologie immer extrem schwierig sind und oft etwas spekulativ bleiben müssen. 

Unser aller Privatbereich, die Wohnung wird stärker von dem Internet geprägt werden: Schon auf dieser  CeBIT gab es einen Anbieter für ein Netzwerk zu Hause, einen HomeRouter. Und mit Bluetooth, der   kabellosen Zugangsverbindung zum Internet, ist es gar kein Problem, nach Feierabend noch mal schnell  auf irgendwelche Daten im Betrieb zuzugreifen.  Wichtiger ist meiner Meinung nach die Tatsache, dass –  besonders hier in Deutschland – der Privatbereich ein bisher noch wenig erschlossener Markt für  Internetanwendungen ist und somit noch ein großes Geschäft verspricht. 

2. Die dynamische Vorstandvorsitzende und Chefsaniererin von Hewlett Packard, Carly Fiorina,  prophezeit sogar, dass alle Menschen und sogar Geräte und Gegenstände eine eigene Webadresse   haben werden und somit über das Internet angesprochen bzw.gesteuert werden können und dass wir eine „always-on-Infrastruktur“ haben werden. Das Netz also per Standleitung immer zur Verfügung steht  (siehe Powerline). Carly Fiorina sieht allein für diese Jahr ein Investitionsvolumen in diese always-on- Infrastruktur von 3 Milliarden Dollar. Vielleicht noch interessanter ist, dass sie glaubt, 2003 sei der Anteil  von mobilen Internetnutzern größer als der Anteil derer, die von festen Punkten aus mit dem Internet  arbeiten. 

3. Interessant scheint mir, dass sich in letzter Zeit immer mehr EDV-Giganten mit Beratungsfirmen zusammenschließen oder Partnerschaften eingehen. Zu nennen sind hier: Microsoft mit Accenture (früher  Andersen Consulting), Cisco mit KPMG, Novell mit Cambridge (der Novell-Vorsitzende wurde durch den  Chef von Cambridge abgelöst), und über die im Herbst 1999 an 2 bis3 Milliarden Dollar (15 statt 17 bis18) gescheiterte Allianz von HP und Pricewaterhouse-Coopers ist vielleicht auch noch nicht das letzte Wort  gesprochen. 

Es geht den marktbestimmenden Konzernen nicht mehr nur um den Vertrieb/Verkauf und die  Installation von Standardprodukten, sondern auch – so beispelsweise die Vorstellung von Novell –  zunehmend „mehr um die Bereitstellung kompletter Unternehmenslösungen“, also auch von Consulting- Dienstleistungen (auch BSO = Business Solution Offerings genannt; BSO umfasst Design, Projektabläufe, Supporthinweise und Dimensionierungsrichtlinien.) Die Gründe für diese Zusammenschlüsse könnten einerseits die größeren Gewinnerwartungen der Hard- und Softwarekonzerne sein, wenn wir schon neue EDV(konzepte) einführen können wir auch die Gewinne für die dabei notwendige Beratungstätigkeit mitnehmen. Andererseits fordern die potenziellen Kunden von Hard- und Softwareanbietern bei den  immer komplexer werdenden Abläufen und Veränderungen durch Aktualisierung zunehmend nach einer  Lösung der komplexen Probleme aus „einer Hand“. 

Ende dieses Vortrags

PAGE  
1

